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Was davor geschah 

Als der junge Zimmermann Jacob Adler nach dreijähriger Wanderschaft in seinen Heimatort 

Elbstedt zurückkehrt, ist dort nichts mehr wie vorher. Seine Mutter ist tot, der Vater und die 

Geschwister sind verschwunden. Angeblich nach Amerika ausgewandert, wo ein Onkel Jacobs in 

Texas eine Plantage betreibt. Jacobs Verlobte ist jetzt die Frau von Bertram Arning, Sohn des 

reichen »Bierkönigs« Conrad Arning. Der Bierbrauer-Clan scheint hinter allem zu stecken. Ein 

Duell, zu dem Jacob von Bertram Arning herausgefordert wird, stellt dieser als Mordversuch dar. 

Jacob muss fliehen und schlägt sich nach Hamburg durch, um eine Passage nach Amerika zu 

ergattern. Hier gewinnt er in dem Bauernsohn Martin Bauer einen treuen Freund. Aber er fällt 

auch einem betrügerischen Winkelagenten in die Hände und muss sich schließlich als blinder 

Passagier an Bord des Auswandererschiffes ALBANY schleichen. 



Kapitel 1 

Der blinde Passagier 

Das weiße Tuch der großen Segel reflektierte das Mondlicht und zeigte die Position der 

schlanken Bark an, die auf südlichem Kurs durch die Wasserwüste der Nordsee glitt. Fünf 

Tage und Nächte dauerte die Reise bislang, und noch verhielt sich das Meer verhältnismäßig 

ruhig, als halte es den Atem an für Größeres. So hatte die ALBANY, um rasch 

voranzukommen, alle Segel gesetzt, die jetzt an den drei hohen Masten im Wind knatterten. 

Ging die Fahrt auch gut voran, so stand die weite Reise von Hamburg nach New York doch 

erst an ihrem Beginn. Einem Mann kam sie besonders lang vor: dem blinden Passagier, der in 

einer beengten Höhle unter einem Ruderboot zwischen Fock- und Großmast lag und den 

Geräuschen der Nacht lauschte. 

Jacob Adler, der seine vermutlich nach Amerika ausgewanderte Familie in dem großen, 

fremden Land jenseits des Atlantiks suchen wollte, wusste nicht mehr, wie er sich drehen und 

wenden sollte. Eingesperrt in Enge und auch bei Tag herrschender Dunkelheit, war die 

Schiffsreise für ihn zur Qual geworden. Aber er wagte es nicht, sein Versteck zu verlassen, 

um sich die Beine zu vertreten, auch nicht nachts. Zu nah war die Bark noch den heimatlichen 

Gefilden.  

Der aufgrund einer falschen Anschuldigung wegen Mordversuches steckbrieflich gesuchte 

Zimmermann befürchtete, der Kapitän könne einen niederländischen oder britischen Hafen 

anlaufen und ihn den Behörden übergeben, um sich das ausgesetzte Kopfgeld in der 

beachtlichen Höhe von einhundert Talern zu verdienen.  

Einzig und allein der Umstand, dass Jacob nichts von der üblen Seekrankheit verspürte, die 

trotz der ruhigen See einigen Passagieren schwer zu schaffen machte, erleichterte ihm sein 

Los ein wenig. 

Dabei hatte er die Passage bezahlt. Doch der verräterische Schifffahrtsagent August Bult hatte 

ihn an die Polizei verraten, sodass Jacob nur mithilfe seines neuen Freundes Martin Bauer, 

den er in Hamburg kennengelernt hatte, an Bord der ALBANY gelangt war.  

Das amerikanische Schiff sollte ein paar Hundert deutsche Auswanderer nach New York 

bringen. Der stämmige Bauernsohn Martin Bauer war einer der vielen, die auf engstem Raum 

im Zwischendeck zusammengepfercht waren. Nur wenige Passagiere konnten sich den Luxus 

der Überfahrt in einer Kabine leisten, die ihnen zwar nicht allein gehörte, ihnen aber 

wenigstens eine eigene Koje bot.  

Jacob hatte von Martin, der ihm jede Nacht zu essen und zu trinken brachte, gehört, die 

ALBANY sei derart überladen, dass sich im Zwischendeck nicht – wie üblich – vier 



Passagiere eine Schlafstelle teilen mussten, sondern fünf bis sechs. Wenn man bedachte, dass 

eine solche aus Brettern bestehende Lagerstatt keine sieben Fuß im Quadrat maß, war das 

zum Schlafen weit weniger Raum als Jacob zur Verfügung stand.  

Aber die regulären Passagiere hatten wenigstens tagsüber ihren Auslauf auf Deck, während 

Jacob sich besonders ruhig verhalten musste und in der ständigen Gefahr schwebte, von 

einem der herumtollenden Kinder entdeckt zu werden. 

Trotz dieser Gefahr hatte Jacob es aufgegeben, seinen Tagesablauf, wollte man von so etwas 

überhaupt sprechen, nach den Zeiten von Helligkeit und Dunkelheit einzuteilen. Da es bei 

ihm stets dunkel war, schlief er auch schon mal tagsüber und blieb dafür nachts wach.  

In diesen Nächten, so wie jetzt, hörte er gern dem Meer zu, das gegen die ständig knarrenden 

Planken spülte und eine eigene Melodie zu singen schien. Diese Melodie war ein Lied, das 

von fernen Küsten, unbekannten Länden und aufregenden Abenteuern erzählte. Jacob hörte 

das Lied gern und malte sich dabei die tollsten Dinge über das geheimnisvolle Land Amerika 

aus.  

Ob es dort wirklich zottige Bären gab, doppelt so hoch wie ein ausgewachsener Mann? Wilde 

Indianer, die ihren Feinden die Haarpracht bei lebendigem Leib abschnitten und als 

Siegeszeichen an ihre Gürtel hängten? Und Flüsse, so breit, dass man mit bloßem Auge das 

andere Ufer nicht erkennen konnte? 

Jacob hatte viele Geschichten über Amerika gehört, wenn er und die anderen 

Handwerksburschen nachts beisammensaßen und sich mit Erzählungen die Zeit vertrieben. Er 

hatte nicht geahnt, so kurz nach Beendigung seiner Wanderschaft selbst nach diesem 

sagenhaften Land der Freiheit und Gleichheit zu fahren.  

Aber er hatte auch nicht damit gerechnet, sein Elternhaus abgerissen und auf dem Grundstück 

ein neues Lagerhaus der Brauerei Arning vorzufinden. Louisa Vogel, die er hatte heiraten 

wollen, war die Frau von Bertram Arning, dem Sohn des alten Bierkönigs, wie der 

Brauereibesitzer Conrad Arning genannt wurde. Jacobs Mutter lag auf dem Elbstedter 

Friedhof. Sein Vater und seine drei Geschwister waren verschwunden, angeblich auf der Elbe 

nach Hamburg gefahren, um von dort aus nach Amerika auszuwandern. Ein fast verbrannter 

Brief seines Vaters deutete darauf hin. Und der Umstand, dass Jacobs Onkel Nathan Berger, 

ein Bruder seiner Mutter, eine große Pflanzung in Texas besaß. 

Darum fuhr Jacob, als von Bertram Arning verleumdeter Flüchtling, über das große Meer und 

lauschte dem Lied der Wellen, das plötzlich durch menschliche Stimmen gestört wurde … 

* 



Anfangs drangen die Stimmen nur verhalten und bruchstückhaft an Jacobs Ohr, sodass er die 

Worte nicht verstehen konnte. Es waren die Stimmen mehrerer Männer, die er auch noch 

nicht verstand, als sie lauter sprachen. Aber er erkannte, dass es Englisch war, wie es vom 

größten Teil der Schiffsbesatzung gesprochen wurde. Die ALBANY war ein amerikanischer 

Segler mit dem Heimathafen New York, und bis auf einige Ausnahmen bestand die 

Mannschaft aus Amerikanern. 

Dann jedoch mischten sich deutsche Worte in die englischen. Die verängstigte Stimme einer 

jungen Frau.  

»Nein, bitte, lassen Sie mich. Nein!« 

Die eben noch laut anschwellende Stimme brach ab, wurde von hastigen Schritten abgelöst, 

die auf Jacobs Versteck zukamen.  

Wieder sprach ein Mann, aber diesmal auf Deutsch, wenn auch mit einem starken Akzent. 

»Wohin denn, Fräulein? Die ALBANY ist nicht sehr groß? Sie wollen doch nicht etwa ins 

Wasser hüpfen? Bleiben Sie hier, bei uns sind Sie gut aufgehoben!« 

»Was … was wollen Sie von mir?«, fragte die Frau, jetzt recht nah bei Jacob. Ihre Stimme 

zitterte so sehr vor Angst, dass sie sich fast überschlug. 

»Wir wollen nur lieb zu Ihnen sein, Fräulein«, sagte der Mann mit dem starken Akzent und 

begleitete seine Worte mit einem schmutzigen Lachen. »Sie haben es doch gern, wenn 

Männer lieb zu Ihnen sind, nicht wahr?« 

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen.« 

»Dein kleines Geheimnis verrät, wie sehr du Männer magst. Meine Freunde und ich mögen 

kleine Fräuleins sehr gern. Und wenn du lieb zu uns bist, erzählen wir auch nichts von deinem 

Geheimnis dem Kapitän.« 

Jacob hörte Schritte, den spitzen Schrei einer Frau und lautes Poltern, dann ein paar erstickte 

Rufe der Männer auf Englisch. Er hielt es nicht länger in seinem Versteck aus, hob das 

Ruderboot ein wenig an und streckte seinen Kopf nach draußen.  

Mond, Sterne und die wenigen Deckslaternen tauchten die Szenerie in ein diffuses Licht, das 

aber ausreichte, um Einzelheiten zu erkennen. Eine Frau lag nahe der Steuerbordreling 

zwischen Jacobs Versteck und dem Großmast auf Deck, von drei Männern bedrängt. Die 

Seeleute hielten die Frau fest und hinderten sie am Sprechen. Einer griff in ihr Kleid und riss 

es mit einem heftigen Ruck in Fetzen. Für eine Sekunde konnte die verschreckte Frau ihr 

Gesicht freimachen und wollte laut schreien. Aber schon lag wieder eine große Hand auf 

ihren Lippen, sodass sie nur ein ersticktes Röcheln zustande brachte. 



Einer der Seeleute sagte etwas in seiner Muttersprache, und alle lachten. Wieder wurde der 

Wehrlosen ein Teil des Kleides abgerissen. 

Das war der Augenblick, in dem Jacob das schwere Ruderboot einfach nach hinten warf, vom 

Boden hochschnellte und mit nach vorn gesenktem Kopf, wie ein wütender Stier, auf die 

kleine Gruppe losstürmte.  

Die drei Seeleute waren so überrascht, dass sie erst an keine Gegenwehr dachten. Ihre Köpfe 

ruckten hoch, und sie starrten den hochgewachsenen, breitschultrigen Mann, der aus dem 

Nichts zu kommen schien, ungläubig an wie einen leibhaftigen Klabautermann. 

Jacob riss zwei von ihnen im ersten Ansturm um. Einer der beiden, ein stoppelbärtiger, 

untersetzter Kerl, verkrallte sich in dem jungen Zimmermann, und sie rollten über das Deck, 

bis sie gegen den Großmast prallten.  

Sein Gegner war auf ihm zu liegen gekommen und wollte ihm die zur Faust geballte Rechte 

mitten ins Gesicht jagen. Aber Jacob nahm den Kopf zur Seite, und die Faust krachte gegen 

den Mast. Der Untersetzte verschluckte seinen darob ausgestoßenen Schmerzensschrei, als 

ihn Jacobs Faust unter das Kinn traf und in die Pardunen des Großmastes schleuderte. 

Gerade noch rechtzeitig kam Jacob wieder auf die Beine, denn inzwischen gingen ihn die 

beiden anderen Seeleute von zwei Seiten an. Einer von ihnen, ein pockennarbiger Kerl mit 

einer großen, feuerroten Narbe quer über der linken Wange, hielt ein geöffnetes Klappmesser 

in der Rechten. Der andere, ein baumlanger, knochiger Mann, hatte seine bloßen Hände mit 

gespreizten Fingern klauenartig ausgestreckt, als warte er nur auf eine Gelegenheit, Jacob zu 

erwürgen.  

Der Knochige sprang auf einmal vor, und seine Hände streiften Jacobs Gesicht. Aber der 

junge Deutsche tauchte unter seinem Klammergriff weg, schnappte sich ein Bein des Langen 

und brachte ihn mit einem heftigen Zug zu Fall. 

Das geschah schnell, aber nicht schnell genug. Aus den Augenwinkeln bemerkte Jacob das 

Aufblitzen des Messers dicht an seinem Gesicht. Gleichzeitig hörte er den warnenden Schrei 

der auf Deck liegenden Frau. 

Blitzartig wirbelte er herum, sah das Narbengesicht vor sich und das große Messer. Diese 

Bewegung rettete ihn, weil die Klinge jetzt nicht sein Gesicht traf, sondern nur der 

Messerknauf gegen seine Schläfe schlug. Für Sekunden war ihm, als habe der Schöpfer Mond 

und Sterne schlagartig ausgelöscht und die Deckslaternen noch dazu.  

Als die Dunkelheit verschwand, lag er rücklings auf dem Deck, und der Mann mit dem roten 

Mal beugte sich über ihn. Sein von unzähligen Pockennarben gesprenkeltes Gesicht war 

ausdruckslos, mit Ausnahme seiner dunklen, von dichten schwarzen Brauen beschatteten 



Augen. In ihnen schien die Vorfreude darauf zu glimmen, Jacob im nächsten Moment den 

Garaus zu machen. 

Jacob wollte seine Arme hochreißen, um den anderen abzuwehren, aber sein Gegner kniete 

sich auf den linken Arm. Der rechte wurde brutal aufs Deck genagelt, als der Knochige auf 

den Ellbogen trat und auf den am Boden Liegenden herabgrinste. 

»Fahr zur Hölle, du deutsches Schwein!«, zischte der Mann mit dem Messer in seinem von 

einem heftigen amerikanischen Akzent geprägten Deutsch und stieß die Klinge auf Jacobs 

Gesicht herab. 

Jacob sah die stählerne Spitze schon seine Haut aufreißen, als ein schwerer Schuh gegen die 

Waffenhand krachte. Das Messer wurde durch die Luft geschleudert, bis es mit der Klinge ins 

Deck fuhr und dort federnd stecken blieb. 

»Einen Unbewaffneten abstechen?«, fragte auf Deutsch der alte Seebär, dessen Annäherung 

niemand bemerkt hatte. »Ist der Messerheld in dir mal wieder zum Leben erwacht, Bob?« 

Jacob kannte ihn. Er war ein deutscher Seemann und hieß Piet Hansen. Jacob und Martin 

hatten sich mit ihm vor der Abfahrt der ALBANY im Hamburger Hafen unterhalten. Martin 

hatte seinem Freund erzählt, dass Hansen mitbekommen hatte, wie der Zimmermann sich 

unter dem Ruderboot versteckte. Aber irgendwie schien er die beiden Freunde zu mögen und 

hielt deshalb dicht. Allerdings spendierte Martin ihm auch dafür jeden Tag eine Extraration 

Rum.  

Der narbige Messerheld musste jener Bob Maxwell sein, vom dem Hansen ihnen in Hamburg 

erzählt hatte. Ein ziemlich übler Geselle, der gleichwohl der Erste Steuermann der ALBANY 

war und somit gleich nach dem Kapitän kam. Hansen dagegen, das wusste Jacob von Martin, 

segelte als Zweiter Steuermann auf der Bark. 

»Was mischst du dich ein, Piet?« entgegnete Maxwell mit hassverzerrtem Gesicht. »Die 

Sache hier geht dich nichts an!« 

»Es soll mich nichts angehen, wenn du einen Passagier in Stücke schneidest?« 

»Einen blinden Passager!« Der Messerstecher zeigte auf das umgestürzte Ruderboot. »Er 

hatte sich unter dem Boot versteckt.« 

»Das ist noch lange kein Grund, ihn umzubringen.« Der Seebär mit dem dunklen, von vielen 

grauen Fäden durchzogenen Bart, drehte sich um und zeigte auf die junge, halb nackte Frau, 

die jetzt aufgestanden war und zitternd vor dem Eingang zum Zwischendeck stand. »Und was 

ist mit ihr? Kannst du das auch erklären, Bob?« 

»Das kann ich!« 

»Da bin ich aber gespannt.« 



»Die Deutsche ist schwanger, und sie hat keinen Mann!« 

Für ein paar Sekunden klappte Hansens Kinnlade herunter, und er sah die Frau mit einer Spur 

von Mitleid an.  

»Schwanger«, wiederholte er nachdenklich und ließ dann seinen Blick über alle Beteiligten 

der nächtlichen Auseinandersetzung schweifen. »Ich glaube, wir sollten jetzt besser den 

Käpten benachrichtigen.« 

* 

Weitere Seeleute erschienen, von Piet Hansen alarmiert, auf Deck. Sie fesselten Jacobs Arme 

mit einem dicken Seil an den Oberkörper und brachten ihn tief unter Deck in den Laderaum.  

Auf dem Weg dorthin sah er zum ersten Mal das Zwischendeck, wo die Auswanderer wie 

Vieh zusammengepfercht waren. Es roch hier auch wie in einem Viehstall. Ein paar Augen 

blickten die kleine Gruppe neugierig an, aber die meisten der Schlafenden und 

Schlafsuchenden kümmerten sich nicht um die Unruhe. So etwas waren sie gewöhnt, wo doch 

Hunderte von Menschen auf engstem Raum zusammenhockten. 

Jacob war fast erleichtert, als sie das Zwischendeck hinter sich ließen und über hohe Stufen 

hinabstiegen ins Dunkel des riesigen Frachtraums, der jetzt von der Laterne eines Seemanns 

erhellt wurde. Sie beleuchtete Kisten und Fässer verschiedener Größen sowie die 

unterschiedlichsten Gepäckstücke, in denen die Habseligkeiten der Auswanderer verstaut 

waren.  

Im Zwischendeck war nicht genug Platz, um dort alles unterzubringen, weshalb das meiste 

Gepäck der Passagiere hier gelagert wurde. Wer etwas von den Sachen aus dem Frachtraum 

benötigte, musste Geduld zeigen, wie Jacob später erfuhr. Der Frachtraum wurde nur an 

bestimmten Tagen für die Passagiere geöffnet und auch dann immer nur für einen bestimmten 

Teil der Auswanderer, damit das Gedränge nicht zu groß wurde. 

Einer seiner Bewacher versetzte Jacob einen groben Stoß, der ihn zu Boden warf, wo er hart 

mit dem Kopf gegen ein großes Fass stieß. Der Seemann sagte etwas auf Englisch, und seine 

Begleiter brachen in Gelächter aus.  

Die Männer stiegen die Treppe wieder hinauf ins Zwischendeck und verschlossen die Luke, 

die den Zugang zum Frachtraum von den Auswanderern trennte. Völlige Finsternis umgab 

Jacob, als er das Knarren der schweren Riegel über sich hörte und dann das Quietschen des 

großen Schlüssels. 

Die Schritte der das Zwischendeck verlassenden Seeleute entfernten sich. Bald hörte der 

Gefangene nur noch die Geräusche des Schiffes. Das Plätschern des Wassers klang hier unten 

viel lauter als oben an Deck, befand sich der Frachtraum doch zu einem guten Teil unterhalb 



der Wasserlinie. Auch das Knarren der Schiffsplanken hörte sich hier lauter an und 

vermischte sich mit dem leisen, beständigen Stöhnen der Fracht, die durch die 

Schiffsbewegungen um ein paar Zoll hin und her geschoben wurde.  

Ab und zu hörte er Geräusche von oben aus dem Zwischendeck. Wütende Flüche von Leuten, 

die im Schlaf gestört worden waren. Schritte, wenn es einer der Passagiere in dem stickigen 

Quartier nicht mehr aushielt und an Deck ging, um frische Luft zu schnappen. War auch die 

junge Frau, die von Maxwell und seinen Begleitern überfallen worden war, nach oben 

gegangen, um frischen Atem zu schöpfen?  

Als ihn die Seeleute nach unten schafften, war Jacob an ihr vorbeigeführt worden. Er hatte in 

ihre grünblauen Augen gesehen, die Dankbarkeit und Erleichterung ausdrückten, aber auch 

Angst. 

Angst um Jacob?  

Oder hatte die Frau Angst um sich selbst?  

Was hatte dieser narbengesichtige Maxwell noch gesagt? Die Frau war schwanger. Jacob 

hatte davon nichts bemerkt, als er an ihr vorbeiging. Aber es war nicht besonders hell dort 

oben, und er hatte sie nur für wenige Sekunden angesehen. Er hatte nicht auf ihren Leib 

geschaut, sondern in ihr schönes, ebenmäßiges Gesicht, das von golden schimmernden 

Locken umrahmt wurde.  

Weshalb war es so bedeutsam, dass sie schwanger war und keinen Mann hatte? So wichtig, 

dass Piet Hansen sich erst nach dieser Mitteilung entschloss, den Kapitän zu unterrichten.  

Jacob grübelte noch darüber nach, als etwas heftig gegen sein rechtes Bein stieß. Er hörte ein 

lautes Quieken, dann erfolgte ein neuer Stoß gegen sein Bein, und etwas kroch an Jacob 

entlang.  

Eine Ratte!  

Es konnte nur eine jener unerwünschten Schiffspassagiere sein, die kaum eine Fahrt ausließen 

und nicht selten zur Plage wurden. Jacob, der noch immer am Boden lag, wälzte sich herum, 

um den ungebetenen Besucher zu vertreiben. Unter lautem Gequieke huschte etwas in der 

Dunkelheit davon. 

Aber es dauerte nicht lange, und das große Nagetier war wieder da, diesmal mit Verstärkung. 

Es musste etwa ein halbes Dutzend Ratten sein, das plötzlich über den gefesselten Mann kam.  

Erschienen sie in so großer Zahl, weil sie in ihm einen mächtigen Eindringling sahen, einen 

Feind? Oder eine willkommene Bereicherung ihres Speiseplans? 

Jacob schrie auf, als er kleine, scharfe Zähne an seinem Arm spürte. Er wälzte sich noch 

stärker hin und her als zuvor und konnte die Angreifer dadurch für kurze Zeit auf Distanz 



bringen. Er nutzte die Verschnaufpause, um sich an einem der großen Fässer hochzuziehen. 

Als die Ratten zurückkehrten, stand er zum Glück auf seinen Füßen.  

Er trampelte wild herum, führte einen verrückten Tanz in der Dunkelheit auf, um ein paar der 

kleinen Biester zu erwischen und wenigstens so schwer zu verletzen, dass sie ihren 

Angriffsplan aufgaben. Ein paarmal traf er wohl die Ratten, aber kaum so schwer, dass er 

ihnen wehtat. Die Dunkelheit erlaubte ihm nur ein blindwütiges Herumtrampeln, keine 

gezielte Verteidigung.  

Aber dann hatte er Glück. Er erwischte eine Ratte mit vollem Tritt und schleuderte sie weit in 

den Frachtraum hinein. Erst nach ein paar Sekunden klatschte sie irgendwo gegen eine 

Holzwand oder einen Gepäckstapel. Sie schien sich nicht mehr zu rühren; jedenfalls hörte er 

nichts. 

Das brachte die übrigen Tiere zur Räson. Sie zogen sich von Jacob zurück.  

Hatten sie endgültig genug, oder gönnten sie sich nur eine Verschnaufpause?  

Oder schmiedeten sie gar einen neuen Angriffsplan?  

Jacob wusste nicht, ob ihr Verstand dazu ausreichte. Aber er wusste, dass er sich nach seinem 

engen Versteck unter dem Ruderboot zurücksehnte, das er in den langen, einsamen Nächten 

so oft verflucht hatte. 

Da hörte er ein lautes Quietschen … 

* 

Jacob fuhr unwillkürlich zusammen, als er an einen neuen Angriff der Schiffsratten dachte. 

Aber dann erkannte er, dass jenes Geräusch von oben kam, wo sich der Durchgang zum 

Zwischendeck befand. Jemand hatte offenbar das Schloss geöffnet, und der Gefangene hatte 

das Quietschen des Schlüssels gehört. Ja, es stimmte. Jetzt wurden die Riegel zurückgezogen, 

und dann klappte jemand die schwere Luke auf.  

Obwohl das einfallende Licht nicht besonders stark war, blendete es den an die Dunkelheit 

gewöhnten Mann, und er kniff die Augen zusammen. Er musste länger hier unten gewesen 

sein, als er gedacht hatte, dass seine Augen auf die Helligkeit so ablehnend reagierten.  

Schritte auf der Treppe und die Umrisse von Männern, die zu ihm herunterstiegen. Ihre 

Gesichter blieben Jacob wegen der Blendwirkung des Lichtes verborgen. Einer der Besucher 

hielt seine Laterne hoch, und ihr heller Strahl stach geradezu in Jacobs Augen.  

Aber allmählich gewöhnte er sich daran und erkannte schließlich zwischen den gleichgültigen 

bis ablehnenden Gesichtern dreier Seeleute seinen Freund Martin Bauer, der ihn besorgt 

anblickte.  



»Jacob, was ist mit dir passiert?«, fragte er und deutete auf die an mehreren Stellen zerrissene 

Kleidung des Gefangenen. 

»Ratten«, sagte Jacob nur und bemerkte jetzt erst, dass er aus einer kleinen Wunde am linken 

Oberarm, über der Jacke und Hemd zerrissen waren, blutete. 

»Gleich kommst du hier raus«, sagte Martin. »Der Kapitän hat eine Verhandlung einberufen.« 

Er hielt eine Schale hoch, die er in den Händen trug. »Vorher bekommst du erst mal was zu 

essen.« 

Einer der Seeleute zog ein großes Messer aus der Jackentasche, klappte es auf und zerschnitt 

damit Jacobs Fesseln. 

»Wenn du Schwierigkeiten machst«, sagte er in kaum verständlichem Deutsch und machte 

mit dem Messer die Bewegung des Kehledurchschneidens. 

Jacob nickte verstehend. Er fühlte sich ziemlich zerschlagen und hatte nicht vor, 

Schwierigkeiten zu machen.  

Seine Arme schmerzten noch von den Fesseln. Er schlenkerte sie hin und her und rieb sie 

heftig, damit das Blut wieder zirkulierte.  

Martin zeigte auf Jacobs Armwunde und sagte etwas auf Englisch zu dem Seemann mit dem 

Messer. Der nickte und begann, seine Klinge über der Laternenflamme zu erhitzen. 

»Was hast du zu ihm gesagt?«, fragte Jacob. 

»Dass er die Wunde ausbrennen soll, damit du dich nicht infizierst. Es gibt keinen Arzt auf 

dem Schiff. Wenn du Wundbrand oder etwas Ähnliches bekommst, gibt es nur noch eine 

Möglichkeit, nämlich weg mit dem Arm!« 

Der Gedanke ließ Jacob erschauern. 

»Woher kannst du überhaupt Englisch?«, erkundigte er sich. 

»Piet Hansen gibt mir und noch ein paar anderen Unterricht in jeder freien Stunde. Es ist 

sicher nicht schlecht, die Landessprache zu beherrschen, wenn wir drüben in New York sind.« 

»Sicher nicht. Ich sollte mich euch anschließen. Falls der Kapitän das zulässt.« 

Der Seemann mit dem Messer sagte etwas und hielt die heiße Klinge hoch. 

»Er ist so weit«, übersetzte Martin, obwohl Jacob das auch so verstanden hätte. »Es wird 

ziemlich wehtun. Sollen wir dich festhalten?« 

»Nicht nötig. Ich werde die Zähne zusammenbeißen.« 

Jacob krallte seine Hände in den Rand des Holzfasses, an dem er stand, als sich die Hand mit 

dem Messer näherte. Martin riss die Ärmel von Jacobs Jacke und Hemd über der Wunde noch 

etwas weiter auf, damit der Seemann nicht durch den Stoff behindert wurde. Dann brannte 

sich auch schon der heiße Stahl mit einem leisen Zischen in Jacobs Haut.  



Er hatte zwar mit Schmerzen gerechnet, aber nicht damit, dass sie so stark sein würden. Er 

hatte das Gefühl, die Klinge würde tief in seinen Arm hineinfahren und darin mit Gewalt 

herumgedreht werden. Sein Arm zitterte stark, und das Zittern übertrug sich auf seinen 

ganzen Körper. Jacob stöhnte laut und merkte erst nach einer Weile, dass der Seemann die 

Klinge schon wieder fortgenommen hatte. Wo die Ratte Jacob gebissen hatte, prangte jetzt 

eine dunkelrote Brandwunde. Eine heftig schmerzende Wunde. 

»Iss etwas«, sagte Martin. »Das wird dich von den Schmerzen ablenken.« 

Jacob fuhr mit dem Ärmel des nicht verletzten Arms über seine Stirn, um den perlenden 

Schweiß abzuwischen. »Lass es gut sein, Martin. Ich habe keinen Hunger.« 

»Es wird dir guttun. Außerdem – wer weiß, wann du wieder etwas bekommst.« 

»Du hast recht«, sah Jacob ein, ließ sich auf einer Kiste nieder und löffelte die aufgewärmte, 

etwas angebrannt schmeckende Erbsensuppe in sich hinein. Wenigstens war sie warm, und 

das tat ihm tatsächlich gut. 

»Was ist das für eine Verhandlung, die der Kapitän einberufen hat?«, fragte er 

zwischendurch. 

»Das Schiffsgericht entscheidet, was mit dir und Fräulein Sommer geschehen soll.« 

»Fräulein Sommer«, wiederholte Jacob. »Ich nehme an, so heißt die Frau, die von den drei 

Kerlen belästigt wurde.« 

»Ja, Irene Sommer. Sie ist allein hier an Bord, hat keinen Mann. Und sie erwartet ein Kind, ist 

schon im fünften oder sechsten Monat, obwohl man kaum etwas erkennt. Aber wenn man 

genau hinsieht, bemerkt man es doch. Diesem Maxwell und seinen Kumpanen muss es auch 

aufgefallen sein. So kamen sie auf die Idee, sich die Frau gefügig zu machen. Wahrscheinlich 

rechneten sie damit, sie würde schweigen, aus Angst, ihr Geheimnis könnte verraten werden.« 

»Warum, zum Kuckuck, soll denn niemand wissen, dass sie ein Kind erwartet?« 

»Weil sie keinen Mann hat.« 

»Und?« 

»Ich wusste es bisher auch nicht, aber es gibt in Preußen ein Gesetz, dass alleinstehenden 

Frauen, die ein Kind erwarten, die Auswanderung verbietet. Danach ist der Kapitän wohl 

verpflichtet, den nächsten Hafen anzusteuern und Fräulein Sommer dort an Land zu setzen, 

damit sie den preußischen Behörden übergeben werden kann.« 

»Was für ein blödes Gesetz. Wofür soll das gut sein?« 

Martin zuckte mit den Schultern, und die blauen Augen in dem breiten, sommersprossigen 

Gesicht blickten ratlos. »Frag mich etwas Einfacheres. Ich habe das Gesetz nicht gemacht. 

Vielleicht soll dem Vater nicht gegen seinen Willen das Kind entzogen werden.« 



»Wer ist denn der Vater?« 

»Du stellst mir aber auch Fragen, Jacob. Ich kenne Fräulein Sommer nur vom Sehen, habe bis 

heute keine fünf Worte mit ihr gewechselt.« 

»Woher kennst du dich dann so gut in der Sache aus?« 

»Piet Hansen hat es mir erzählt. Als Zweiter Steuermann der ALBANY gehört er zum 

Schiffsgericht.« 

»Und wer noch?« 

»Natürlich der Kapitän und dann der Erste Steuermann, Bob Maxwell.« 

»Maxwell, das Narbengesicht?«, rief Jacob empört. »Aber er hat doch bei dieser Schweinerei 

mitgemischt! Er wird kaum in der Lage sein, ein unvoreingenommenes Urteil über Fräulein 

Sommer und mich zu sprechen.« 

»Ganz meine Meinung. Aber ich entscheide leider ebenso wenig über die Zusammensetzung 

des Gerichts wie du.« 

Jacob reichte seinem Freund die leere Suppenschale zurück und erhob sich ächzend, von 

einem äußerst unguten Gefühl beherrscht. Er erwartete wenig Gutes von der 

Gerichtsverhandlung, zu der er von Martin und den drei Seeleuten eskortiert wurde. 


